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«Das Prinzip des Regionalen ist wichtiger als Bio»
Roman Wyss übernimmt die Küche des Zürcher «Café Boy»

Roman Wyss, haben Sie schon Muskel-
kater vom Spagat, den das «Café Boy»
Ihnen abverlangen wird?
Also die Bauchmuskeln sind schon etwas
strapaziert. Ich spüre die Anspannung.
Hier ist alles etwas grösser als vorher
im «Schlüssel» – die Küche ist dreimal
so gross, es hat doppelt so viele Plätze.
Nur schon das ist eine riesige Herausfor-
derung. Uns ist klar:Wir müssen hier er-
folgreich wirtschaften. Das ist schon ein
Spagat.

Laut Konzept der Genossenschaft will
man «links wirtschaften» und gleich-
zeitig einen «zeitgemässen Restaurant-
betrieb» führen. Könnte man das zuspit-
zen zu einemSpagat zwischenmarktwirt-
schaftlichem Umfeld und linker Gastro-
Romantik?
Durchaus. Ich mag selbst manchmal ein
Träumer sein. Aber ich habe genug ge-
sehen, um zu wissen, dass man mit Träu-
men nirgendwohin kommt. Dessen sind
sich auch meine Arbeitgeber bewusst,
diesen Eindruck habe ich jedenfalls. Ich
habehier sehr bodenständigeLeute ange-
troffen.Wir müssen schauen, ob das auf-
geht.Siewollten anfangs diePreise zu tief
ansetzen, wir haben uns auch da gefun-
den. Ein anständiges Stück Fleisch von
einemTier, das gut gelebt hat, kann man
nicht fast verschenken.

DieGenossenschaft, für die Sie nun arbei-
ten, nennt sich «Zum guten Menschen».
Sind Sie ein solcher?
Wer mit mir zusammengearbeitet hat,
dürfte das prinzipiell wohl bejahen.
Ebenso meine Töchter, obwohl sie in
einemschwierigenAlter sind.MeineFrau
würde vielleicht einschränken,es komme
auf meine Tagesform an, wie gut ich als
Mensch sei.

Schlägt Ihr politisches Herz links – und
war das eine Anstellungsbedingung?
Es schlägt klar links. Allerdings je nach
Thema von massiv links der SP bis zur
Mitte im Sinne der welschen CVP.Meine
Anstellung wurde keineswegs an meine
politische Haltung geknüpft, aber für
mich selbst war diese ausschlaggebend:
Die Grundidee dieses Gastbetriebs hat

mich gepackt.DieOrganisationsform ge-
fällt mir, ich wohne genossenschaftlich;
anders kann es sich eine Familie ja kaum
mehr leisten, in dieser Stadt zu leben.

Kann es sich eine Familie überhaupt noch
leisten, in Zürich auswärts zu essen?
Eine sehr berechtigte Frage. Ich selbst
würde, um mit der Familie zu sparen, zu-
erst das Skifahren streichen. Vielleicht
sollte ich wieder etwas mehr in Restau-
rants gehen aus beruflicher Sicht. Aber
ich koche halt so gerne, auch daheim.

Im «Schlüssel» waren Ihre geschmorten
Kalbsbäggli begehrt. Stehen Sie auch im
«Café Boy» fix auf der Karte?
Nein. Das ist ein Beispiel dafür, dass der
Spagat Abstriche bedingt. Als ich die
Kalbsbäggli 1993 erstmals anbot, zahlten
wir imEinkauf noch 20 Franken proKilo.
Heute ist esmehr als doppelt so teuer.Wir
bringen das höchstens sporadisch. Aber

wir werden sehen, wie es sich entwickelt.
Und ich bin ja nicht der Big Boss hier.

Wie viele Freiheiten lassen Ihnen Ihre
neuen Chefinnen?
Sehr viele bis jetzt.

Es gab keineAuflagen bezüglich Political
Correctness des Speiseangebots?
Doch.Aber sie entsprechen meinenVor-
stellungen.DasFleisch etwa stammt zu 90
Prozent aus demZürcher Oberland, viel-
leicht einmal aus dem Aargau.Aber das
Prinzip des Regionalen ist wichtiger als
Bio. Wir müssen wirtschaftlich arbeiten
– oder klingt das jetzt etwas rechtslastig?
Jedenfalls schauen uns hier alle speziell
auf die Finger, weil es ein SP-Lokal ist.
Wobei das ja gar nicht stimmt:DieGenos-
senschaft ist für alle offen, und entspre-
chend sind alleGästewillkommen.Es hat
Platz für alle in einem Quartierlokal, wie
in unserempolitischen Systemauch.Dass
es regelmässige SP-Anlässe geben wird,
ändert daran nichts.Das «Albisgütli»,das
die SVP dafür nutzt, steht ja auch allen
offen. Ich hoffe jedenfalls, dass auch ei-
nige ehemalige «Schlüssel»-Stammgäste
zu uns kommen, die ich politisch eher
rechts der Mitte einordnen würde.

Was für ein Gericht auf Ihrer Karte ent-
spräche am ehesten dem typischen Ess-
verhalten von SVP-Gästen?
Wenn ich eines herauspicken müsste,
wäre es das Siedfleisch.Das war schon im
«Schlüssel» sehr populär.Oder denHack-
braten. Aber beides ist ja auch bei Lin-
ken sehr beliebt. Ausser bei zwei extre-
men Linken, meinen Töchtern, die gar
kein Fleisch essen.

Vielleicht kann die SVP ja ab jetzt als
Siedfleischpartei durchgehen . . . Haben

Sie einen Tipp, wie man diese Spezialität
zart und saftig hinbekommt?
Das fängt mit der Wahl des richtigen
Fleischstücks an, aber das sehen viele
fast schon als religiöse Streitfrage an.
Ich nehme einen Rindsschulterspitz.Vor
allemaberbraucht esZeit,Zeit,Zeit,Zeit.

Und die Sous-vide-Methode?
Nein,das ist schadeumdemVakuumsack.

Das «Café Boy»wurde 1934 von der Pro-
letarischen Jugend gegründet. «Proleta-
risch» gilt heute für viele in Bezug auf
das Essen eher als Schimpfwort.
Für mich nicht. Als ich Küchenchef bei
der UBS war – ich wählte aber schon da-
mals links –, schloss ich einen Fünfgänger
gernemit Fotzelschnitten ab.Ich liebe die
traditionellen Restengerichte und bin
überzeugt, dass sie wieder stark im Kom-
men sind. In manchen Lokalen isst man
Rösti, da sie nochmit Schweinefett zube-
reitet ist. Ich hole gerne Sachen hervor,
die etwas in Vergessenheit geraten sind,
so wie es viele jungeWilde jetzt auch tun.
Ich mache es einfach nicht wild, denn ich
bin nicht mehr jung.Und ich werde auch
künftig nicht auf jedenHype aufspringen.

Sie kommennun aber in ein ziemlich tren-
digesUmfeld:DasGebiet umdasLocher-
gut ist innert weniger Jahre zu einemHot-
spot der Szenegastronomie geworden,das
Angebot geradezu explodiert.Wie wollen
Sie da dieVorgabe erfüllen,die Fahne der
Quartierbeiz hochzuhalten?
Ja, das Lochergut-Viertel ist das, was bei
unserer Übernahme des «Schlüssels» das
Seefeld war (wobei es dort jetzt wieder
stark zurückgegangen ist).Wir brauchen
Zeit, um uns hier zu positionieren. An
einem neuen Ort muss man immer die
Betriebsabläufe definieren und sich ein-

spielen.Manwird fastwieder zumAnfän-
ger, auch wenn das kaum jemand zugibt.
Was die Rolle des Quartierlokals betrifft,
wollen wir stets einige Plätze für spontan
Vorbeikommende freihalten.

Wie halten Sie’smit demLeitungswasser?
Wir bereiten es mit einerAnlage auf und
verlangen 4 Franken 50 pro Person. Da-
für kann man aber den ganzen Abend
trinken, und ein Teil des Erlöses geht als
Spende an Swissaid.

Kommt es bei den Genossinnen und Ge-
nossen gut an, wenn man für Hahnen-
wasser zahlen muss?
Wir haben diesen Punkt stundenlang dis-
kutiert und uns nun so entschieden.

Interview: Urs Bühler

«Ich liebe die
traditionellen
Restengerichte.»

Roman Wyss
Küchenchef
«Café Boy»ST
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Aufbruch
zu neuen Ufern
urs. · Der 48-jährige Koch Roman Wyss
stammt aus dem Berner Seeland. In
Zürich hat er nach einer Anstellung im
«La Salle» zuletzt während 13 Jahren mit
Werner Frei das städtische Restaurant
«Schlüssel» im Seefeld zu einem hervor-
ragenden Ruf geführt; dann zogen sich
die zwei angesichts eines Umbaus zurück.
Nun istWyss Küchenchef des 85-jährigen
«Café Boy» an der Kochstrasse, dessen
Wiedereröffnung diesesWochenende mit
einem Festprogramm gefeiert wird. Die
neue Pächterschaft, die SP-nahe Genos-
senschaft «Zum guten Menschen», will
das zuletzt eher gehoben geführte Lo-
kal als linke Stamm- und überparteiliche
Quartierbeiz positionieren, wo es auch
ein Menu für unter 20 Franken gibt.

Kunsthandel

Harry Hofmann
Kauf und Verkauf

Gold, Diamanten und Schmuck
Sofort Bargeld

Rämistrasse 33, 8001 Zürich
Tel. 044 221 33 93

www.harryhofmann.ch
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Bildung für Kinder in Afrika
und Asien. PC 80-444-2 Galerie

Carzaniga
Basel

Gemsberg 10
4051 Basel
061 264 30 30
Di – Fr 10 –18 Uhr
Sa 10 –15 Uhr www.carzaniga.ch

22.Aug. bis 12.Okt.2019

Christopher
Lehmpfuhl
Katalog erhältlich

Buzibachring 4a
CH-6023 Rothenburg | LU
T +41 41 226 02 02
info@roelliphila.ch
www.roelli-auktionen.ch

Auction | Private Sales | christies.com

AUKTION

Zürich, 17. September 2019

VORBESICHTIGUNG

13. – 16. September

jeweils 10–18 Uhr

Kunsthaus Zürich

Grosser Vortragssaal

KONTAKT

Hans-Peter Keller

hkeller@christies.com

+41 (0) 44 268 10 12

SWISS ART

GIOVANNI GIACOMETTI

(1868–1933)

Frühlingslandschaft, 1926

85 x 90,5 cm

CHF 380’000–450’000

Venator&Hanstein
Buch- und Graphikauktionen

Tel. Schweiz: 044 ⁄422 19 11
stolberg@lempertz.com

Cäcilienstraße 48 · 50667 Köln
Tel. +49-221-257 54 19
Fax +49-221-257 55 26

Kataloge: www.venator-hanstein.de

HERBSTAUKTIONEN

27. Sept.
Bücher Manuskripte

Autographen Alte Graphik

28. Sept.
Moderne Graphik

Zeitgenössische Graphik

Gebrüder Grimm. Kinder- und Hausmärchen.
2. Auflage. 3 Bände. 1819-22.

Gottardo Segantini: zwei Werke aus
Nachlass zu verkaufen. Anfragen unter
Chiffre-Nr. 102872, NZZ AG, c/o Chiffre
NZZ, Falkenstrasse 11, 8021 Zürich

HERBSTAUKTIONEN
Schweizer und

Internationale Kunst
Einzelne Kunstwerke,

Sammlungen und Nachlässe

GERNE NEHMEN WIR IHRE
EINLIEFERUNGEN ENTGEGEN

und stehen Ihnen für unverbindliche
Beratung und Schätzung zur Verfügung.

8002 Zürich, Stockerstrasse 38
Tel. 044 251 83 58, Fax 044 261 53 87

art@germannauktionen.ch
www.germannauktionen.ch

(Samstag geschlossen)

germann
AUKTIONSHAUS
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Angstschweiss am
«Whiskypass»

Daniel Fritzsche · Die Stimmung war
von Anfang an schlecht. Kein freund-
liches Hallo, keine aufmunternden
Worte verliert der zackige Prüfer an
diesem regnerischen Tag beim Strassen-
verkehrsamt Albisgütli, als er zu mir ins
Auto steigt. Es ist der Tag meiner prak-
tischen Fahrprüfung. Ein Tag, der mir
auch zwanzig Jahre danach noch einen
unangenehmen Schauer über den Rü-
cken laufen lässt.

Nach rund zwanzig Lernfahrstunden
fühlte ich mich eigentlich bereit für den
Test. Die Eiseskälte, die der Experte auf
dem Beifahrersitz ausstrahlte, versuchte
ich bestmöglich zu ignorieren. Unbarm-
herzig schickte er mich durch all die
Stolperfallen im Zürcher Strassenver-
kehr, die ihm in der kurzen Zeit einzu-
fallen schienen.

Am Manesseplatz mit seinen teuf-
lischen Rechtsvortritten blieb ich cool.
Auch den Albisriederplatz passierte
ich einigermassen souverän, trotz dem
Durcheinander an Fussgängern, Velos,
Trolleybussen,Trams und anderen Autos.
Selbst das seitliche Einparkieren klappte
besser als normalerweise.

«Bei der nächsten Gelegenheit links
abbiegen», sagte dann der Prüfer, und ich
ahnte schon, was mir als Nächstes blü-
hen würde. Zigmal hatte ich diese kur-
vige Passage nach der Stadtgrenze in
Richtung Säuliamt im Vorfeld mit mei-
ner tollen Fahrlehrerin abgefahren. Und
ehrlich gesagt, dachte ich nicht, dass sie
mir zumVerhängnis werden würde.Doch
an diesemTag war der «Whiskypass» kein
Freund von mir.

Ich gab Gas, war aber in einem zu
hohen Gang unterwegs. Schon nach der
ersten engen Kurve fehlte mir der Schub,
um zu beschleunigen. Mein Hauptfehler
war aber – so beschied mir der Experte
später genüsslich –,dass ich auf die gegen-
seitige Fahrbahn gekommen war. «Kurve
geschnitten, Prüfung nicht bestanden»,
lautete das brutale Verdikt.

Seither ist der «Whiskypass» in mein
Gehirn eingebrannt. Auch wenn ich spä-
ter erfahren habe, dass es zwei Varianten
davon gibt. «Meine» Schicksalsstrecke
befindet sich auf der Albisriederstrasse
direkt nach der Stadtgrenze, in der Nähe
des alten Quartierkerns von Albisrieden.
Dies ist aber nur eine Art «Whiskypass
light».Das Original liegt etwas weiter süd-
lich, zwischen dem Birmensdorfer Weiler
Landikon und Wettswil am Albis. Durch
ein Waldstück führen dort drei Haar-
nadelkurven, die bei Motorradfahrern
besonders beliebt sind.

Auch wenn die Stadt nahe ist, kommt
man sich auf diesen Minipässen vor wie
auf dem Land. Wie sie zu ihrem Über-
namen gekommen sind, ist nicht vollstän-
dig geklärt. Man vermutet, dass es damit
zu tun haben könnte, dass es sich bei der
Strecke um einen beliebten Schleichweg
handelt, um von der Stadt ins Knonauer
Amt zu gelangen – auch spätabends, mit
zu viel Alkohol im Blut.

Eine andere Theorie hat Manuela
Ernst von der Fahrschule Let’s Drive.
«Nach einer Stunde auf der Strecke füh-
len sich meine Schülerinnen und Schüler
so, als hätten sie einen Schnaps getrun-
ken»,sagt sie und lacht.Der «Whiskypass»
sei heute noch gefürchtet. «Die Schüler
kommen immer noch ins Schwitzen.»

Dabei wäre es doch gar nicht so
schwierig: Auf die Blickführung ach-
ten, immer auf die eigene und nicht die
Gegenfahrbahn fokussieren, im zweiten
Gang in die Kurve fahren und dann lo-
cker beschleunigen.

All dies hatte ich mir für meinen
zweiten Versuch bei der Fahrprüfung
vorgenommen. Ich war nervös, doch
diesmal lief alles nach Plan. Nach einer
Stunde hatte ich meinen Führerausweis
in derTasche.Den «Whiskypass» musste
ich diesmal nicht überqueren. Seinen
Schrecken hat er deswegen aber nicht
verloren.

Hightech auf dem Acker
Geräte, die mit GPS-Technik und Sensoren gesteuert werden, sollen den Einsatz von Pestiziden senken

STEFAN HOTZ

Die gut 40 Kilogramm schwere Drohne
mit einem 16-Liter-Behälter hebt ab.
Über einem Pfosten bringt sie sich auf der
erforderlichen Höhe von 2,5 Metern in
Position.Dann schwebt sie,ohne dass der
Pilot sie zu steuern braucht, hin und zu-
rück und bespritzt exakt das abgesteckte
Feld, in diesem Fall mit blau gefärbtem
Wasser. Im Sommer 2018 hat die Schweiz
als erstes Land in Europa den Einsatz sol-
cher Fluggeräte in der Landwirtschaft be-
willigt.DieVorteile sind offensichtlich.In
Rebbergen erleichtern sie die Arbeit der
Bauern enorm. Auch sind diese selber
weniger dem Pestizid ausgesetzt als beim
Einsatz herkömmlicher Spritzen. In Ge-
treidefeldern leidet der Boden nicht, weil
keine schweren Maschinen ihn verdich-
ten. Vor allem aber lässt sich das Pflan-
zenschutzmittel präzis dort spritzen, wo
es wirken soll.

Möglichst wenig spritzen

Dem Ziel, den Einsatz von Pestiziden zu
optimieren,dient auch eine weniger spek-
takuläre Maschine; der Spritzbalken mit
einzeln gesteuerten Düsen. Auch hier ist
mit GPS-Technik das Feld genau erfasst.
Fährt nun der Traktor schräg und nicht
im rechtenWinkel darauf, setzt jede Düse
erst über dem zu behandelnden Boden
ein. Das System registriert ausserdem,
wo bereits gespritzt wurde, und verhin-
dert bei einer Überlappung, dass das ein
zweites Mal geschieht. Das hat eine posi-
tive Nebenwirkung. Der Bauer weiss ge-
nau, wie viel Spritzmittel er einfüllen
muss, denn es wird nichts verschwendet.

Abgelegener könnte der Ort im Kan-
ton Zürich kaum sein, wo am Freitag
die Digitalisierung der Landwirtschaft
demonstriert wurde: auf einem Hof aus-
serhalb von Niederwil in Adlikon. Pas-
send war der Ort im Weinland, weil Mes-
sungen in dieser Region erhöhte Werte
von Pestizidrückständen im Grundwasser
ergeben hatten.Ausserdem ist der Einsatz
von Pflanzenschutzmitteln Gegenstand
von zwei radikalen Volksinitiativen, über
die das Schweizervolk voraussichtlich im
nächsten Jahr abstimmen wird.

60 Betriebe machen mit

Vor zwei Jahren lancierte das Bundes-
amt für Landwirtschaft den «Nationalen
Aktionsplan Pflanzenschutz». Es geht
unter anderem darum,denVerbrauch von

Pflanzenschutzmitteln zu reduzieren. In
diesem Rahmen starteten die drei land-
wirtschaftlichen Zentren Liebegg (AG),
Arenenberg (TG) und Strickhof (ZH)
zusammen mit den jeweiligen kantona-
len Bauernverbänden ein Ressourcen-
projekt. Es trägt die unmögliche Abkür-
zung «Pflopf», was nicht, wie man mei-
nen könnte, lautmalerisch für die Ent-
stehung eines Kuhfladens steht, sondern
für «Pflanzenschutzoptimierung mit Pre-
cision-Farming».

Es geht darum, so wenig wie möglich
zu spritzen, aber so viel wie nötig, um
die Ernte zu schützen. Etwa 60 Betriebe
in den Kantonen Aargau, Thurgau und
Zürich beteiligen sich. Die Gesamtfläche
beträgt 900 Hektaren und umfasstAcker-,
Gemüse-, Obst- und Rebbau. Marco Pez-
zatti, der Chef des Zürcher Amtes für
Landschaft und Natur, bezeichnete die
Verbindung von Betrieben mit den an-
geschlossenen landwirtschaftlichen Zen-
tren als idealen Verbund von Praxis und
angewandter Forschung.

Der Einsatz von Pflanzenschutz-
mitteln lässt sich nicht nur mit ausgeklü-
gelten Spritzgeräten reduzieren. Vorge-
führt wurde auch ein Hackgerät, das den
Traktor dank einer Kamera und GPS
so exakt durch die Furche führt, dass
sich das Unkraut auch ganz nah an den
Rapsschösslingen mechanisch bekämp-
fen lässt. Es gibt heute Maschinen, die
automatisch um einzelne Gemüse herum
den Boden bearbeiten.Auch so lässt sich
die Menge eingesetzter Herbizide ein-
schränken. Die Kombination verschie-
dener Massnahmen soll es ermöglichen,
den Einsatz von Pflanzenschutzmitteln
bei gleichbleibenden Ernteerträgen um
25 Prozent zu reduzieren.

Tele-Agronomie

Eine wichtige Rolle spielt die Beratung.
In Zukunft sei es selbstverständlich, dass
der Bauer am Morgen sein Smartphone
zücke, um abzuschätzen, ob er spritzen
müsse, wurde erklärt. Je präziser die Dia-

gnose, desto seltener wird Pestizid aus-
gebracht, wenn es gar nicht nötig wäre.
Die Wetterstationen für die Landwirt-
schaft werden günstiger, ihr Netz dichter.
Man spricht vonTele-Agronomie.Es gibt
Schädlingsfallen mit Kameras. Eine Soft-
ware hilft dem Obstbauern,vom Büro aus
die Larven des gefürchteten Apfelwick-
lers zu erkennen.

Hightech hält auch auf den Äckern
Einzug. Doch über dem Projekt dräuen
Bedenken insbesondere gegen die Trink-
wasser-Initiative,die schon aufgrund ihres
Namens nicht leicht zu bekämpfen ist.Mit
dem Auftakt zu diesem Projekt schlage
man zum richtigen Zeitpunkt einen
Pflock ein, sagte der Aargauer Landstatt-
halter, wie der Direktor für Finanzen und
Ressourcen im Nachbarkanton heisst.
Die Bauern seien gewillt, möglichst we-
nig zu spritzen, meinte der Zürcher Bau-
ernpräsident Hans Frei, und die Jungen
wollten moderneTechnik einsetzen.Aber
ohne Pflanzenschutzmittel komme eine
produzierende Landwirtschaft nicht aus.

In Adlikon demonstriert eine Pflanzenschutzdrohne ihr Können. WALTER BIERI / KEYSTONE

BUNDESVERWALTUNGSGERICHT

Wegen Flughafenprojekt enteignet
Priora Suisse von Investor Remo Stoffel muss Land wegen geplanter Frachthalle abtreten

(sda) · Es geht um ein Grundstück von
11842 Quadratmetern Fläche, wie dem
am Freitag publizierten Urteil zu ent-
nehmen ist. Der Flughafen Zürich will
darauf ein Frachtgebäude erstellen. Das
Eidgenössische Departement für Um-
welt, Verkehr, Energie und Kommunika-
tion (Uvek) erteilte dem Flughafen im
Februar 2019 dazu die Plangenehmigung
und bewilligte die Enteignung. Dagegen
wehrte sich die Priora Suisse vor dem
Bundesverwaltungsgericht. Sie machte
geltend, es fehle am notwendigen öffent-
lichen Interesse an der Enteignung.

Die Priora zog ausserdem in Zwei-
fel, dass der Flughafenperimeter von
900 Hektaren bereits so weit verbaut sei,
dass der Flughafen auf das 1,2 Hektaren
grosse Grundstück angewiesen sei. Zu-
dem sprach das Unternehmen von einem
«selbstverschuldeten Planungsdefizit»
des Flughafens, das nicht mit einer Ent-
eignung belohnt werden dürfe.

Weiter sieht sich das Unternehmen
in verschiedenen Grundrechten verletzt,
etwa dem auf Wirtschaftsfreiheit. Wegen
den Absichten des Flughafens sei die
Nutzung des Grundstücks massiv ein-
geschränkt. Ein eigenes Frachtgebäude
habe nicht gebaut werden können.

Dem widersprach der Flughafen. Die
Frachthalle sei so platziert, wie es «not-
wendig und sinnvoll sei».Die Planung kor-
respondiere mit den Vorgaben des Sach-
plans Infrastruktur der Luftfahrt (SIL).
Das Bundesverwaltungsgericht gab dem
Flughafen und dem Uvek recht. Eine
formelle Enteignung bilde zwar einen
Eingriff in die verfassungsrechtlich ge-
schützte Eigentumsgarantie, könne aber
für Werke geltend gemacht werden, die
im Interesse der Eidgenossenschaft oder
eines grossen Teils des Landes seien.

Im öffentlichen Interesse

Im Fall der Frachthalle halte das Luft-
fahrtgesetz fest, dass an der Nutzung der
Landesflughäfen ein nationales Interesse
bestehe.Ein öffentliches Interesses an der
Enteignung sei zwecks Weiterentwick-
lung der bestehenden Frachtinfrastruk-
tur deshalb zu bejahen.

Die Verhältnismässigkeit sei durchaus
gegeben. Das Grundstück der Priora ist
laut dem Urteil hinsichtlich Lage, Grösse
und Erschliessung der einzige Stand-
ort, der alle wichtigen Kriterien erfüllt.
EinenAlternativstandort sehen die Rich-
ter nicht.

Zudem bejahen sie, dass die neue
Frachthalle auf dem Priora-Grundstück
notwendig ist, um den Flughafenbetrieb
reibungslos aufrechterhalten zu können.
Das öffentliche Interesse an einem funk-
tionierenden und sicheren Flug- und
Frachtbetrieb überwiege das private In-
teresse der Beschwerdeführerin.

Enteignung zumutbar

Eine Verletzung von Grundrechten sieht
das Gericht nicht.Weil der Bund das von
der Verfassung vorgeschriebene Mono-
pol in der Luftfahrt halte, erlaube dies,
von der Wirtschaftsfreiheit abzuweichen.
Für die Priora Suisse sei die Enteignung
zudem durchaus zumutbar, entschied
das Gericht. Als Investmentgesellschaft
widme sich das Unternehmen nicht aus-
schliesslich dem Frachtgeschäft, und die
Investitionstätigkeit werde nur gering-
fügig eingeschränkt. Das Uvek habe die
Enteignung gerechtfertigt ausgespro-
chen, lautet das Fazit der Richter. Ob die
Priora das Urteil weiterzieht, ist nicht
bekannt. Das Unternehmen verzichtete
darauf, Stellung zu nehmen.

Urteil A-1345/2019.

Rabenschwarze
Nachrichten
vom «Adler»
Lokal in Hurden vor dem Aus

urs. · Es ist eine doppelte Hiobsbot-
schaft für anspruchsvolle Geniesserin-
nen und Geniesser in der Region: Ers-
tens teilen Markus Gass und Christine
Hess Gass ihren Stammgästen mit, den
«Adler» Hurden noch heuer zu ver-
lassen. Am 22. Dezember verabschie-
den sie sich. Zweitens wird das Restau-
rant danach ganz verschwinden, wie
die Medienstelle der Besitzer bestätigt:
Nach dem Tod von Ruth Schmidheiny
in diesem Sommer haben die Erben of-
fenbar beschlossen, die Zukunft der Lie-
genschaft ohne Gastbetrieb zu planen.

In den letzten 18 Jahren haben das
Wirtepaar – er am Herd und sie als
Gastgeberin – und seine Crew das Lo-
kal mit fabelhaftem Garten direkt am
Obersee zu einer der besten Adressen
der Region gemacht, punkto Gaumen-
freuden wie auch Servicequalität. «Wir
hatten eine sehr gute Zeit hier», hält
Christine Hess Gass im Gespräch fest.
In den Fünfzigern angelangt, hätten sie
nun aber beschlossen, den Zeitpunkt
des sich als unvermeidlich abzeichnen-
den Weggangs selbst zu bestimmen. Man
mache jetzt sicher einige Monate Pause
und schaue, was Neues komme.
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